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An unstts Mitarbeiter! 
W i r  b i t t e  n, Einsendungen fiiv den 

Textteil mm. wieder o.n die Schriftleitung in 
Schaan zu senden. 

Verwaltung. 

Sem Andenken 
des verewigten Mrsten. 

Nächsten Sonntag, den 28. August hätte 
Liechtenstein das Geburtsfest Seiner Durch-
Icuicht des Fürsten Franz gefeiert. Das Schick-
snl hat es gewollt, das; der geliebte Fürst an 
diesem Tage nicht mehr unter uns weilen 
darf. Es geziemt sich aber und ist uns Her-
zensbedürfnis, des Kaum Entschlafenen auf 
seinen Geburtstag besonders pietätvoll zu 
gedenken. Denn er war eine überragende 
Erscheinung, wie solche zu treffen uns selten 
vergönnt ist. Wer je das Glück hatte, mit 
dem verewigten Fürsten in näheren Kontakt 

treten, war gebannt von der faszinieren-
den Persönlichkeit. Ausgestattet mit Geistes-
gaben, wie w i r  sie selten finden, verfügte er 
bis zu feinem Tode über ein hervorragendes 
Gedächtnis, das ihn zu einem blendenden Ge-
sellschafter machte. Er sprach fließend nicht 
nur die wichtigsten der modernen Sprachen, 
sondern auch lateinisch und griechisch. I n  der 
Literatur mar er bewandert bis in die Er-
scheimmgen d. jüngsten Zeit. Seine hervorra-
genden Kenntnisse auf dem Gebiete der 
Kunst sind von verschiedenen Gesellschaften 
durch Ernennung zu deren Ehrenmitglied 
gewürdigt worden. 

Eine große Epoche seines Lebens war die 
Zeit seiner Botschaftertätigkeit in Peters-
bürg. Als Kaiser Franz Josef von Oester-
reich 1895 die Wahl treffen mußte, fiel sie auf 
den Fürsten Franz eben deshalb, weil er nicht 
allein alle Voraussetzungen eines hervorra-
genden Diplomaten besaß, sondern auch in 
der Lage war, am Hofe von Petersburg, der 
damals zu den feudalsten Europas gehörte, 
die cisterreichisch-ungarische Monarchie wür
dig zu vertreten. Als Hauptaufgabe seiner 
Botschaftertätigkeit betrachtete er die Herste!-
hing eines Bündnisses zwischen Rußland und 
Oesterreich. Seinen Bemühungen war denn 
auch Erfolg beschieden, als plötzlich der Plan 
von anderer Seite sabotiert wurde, was den 
Fürsten veranlaßte, vom Botschafterposten 
plötzlich zurückzutreten. Die spätere Zeit 

hat aber erkannt, wie wertvoll es gewesen 
wäre, wenn das gesuchte Bündnis zustanoe 
gekommen wäre. Noch heute ist bei alten 
Diplomaten der ehemalige Botschafter in 
verehrungsvoller Erinnerung. Die Feste au! 
der Botschaft sollen einzigartig schön gewesen 
sein. Die faszinierende Persönlichkeit des 
Botschafters, die überragende Gestalt, sein 
sprühender Geist, das edle Gesicht, aber auch 
seine Charaktergröße machten ihm zum Mit
telpunkt der Gesellschaft. Wie sehr richtig er 
als Diplomat sah und die Verhältnisse in 
Nußland beurteilte, zeigt folgende Episode: 

Kurz vor der Kriegserklärung 1914 hatte 
der Fürst eine Unterredung mit dem dmnali-
gen russischen Botschafter in Wien, in deren 
Verlaus Fürst Franz demselben sagte: „Sa-
gen Sie Ihrem Kaiser in meinem Namen, 
daß ich ihn beschwöre, den Krieg nicht zu er-
klären. Wie immer er ausgehe, in Nußland 
wäre es der Sieg der Anarchisten und das 
Ende der Monarchie". 

Allbekannt ist der Wohltätigkeitssinn und 
die sprichwörtliche Güte des Fürsten. I m  
Laufe seiner 3jährigen Regierungszeit sind 
rund 2 Millionen Schweizer Franken allein 
nach Liechtenstein geflossen. Sein WoHltä-
tigkeitssinn lebt fort in der Franz und Elsa-
Stiftung Und in der Fürstin Elsa-Stifkinq. in 
den Spenden für Kirchen und Kapellenbau-
ten, in den großen Werken, die in den letz-
ten Iahren in den Gemeinden geschaffen wur-
den, in der Pfadfinderbewegung und in den 
zahllosen Wohltaten an Arme, Kranke, Grei-
se usw. Unterstützt von der Fürstin, deren 
Jugend- und Kinderliebe ja allbekannt ist. 
fanden jährliche Weihnachtsbefcheerungen in 
unseren Schulen statt. Bei den verschieden-
sten Anlässen war die ganze Schuljugend des 
Landes Gast des Fürsten und der Fürstin. 
Aber nicht nur hier, sondern auch in den Ge-
aenden, in denen fürstliche Güter liegen, ver-
anstalteten der Fürst und die Fürstin Aktio-
nen für die Notleidenden. Verschiedenenorts 
wurden bis zu 50 Kinder vom Fürsten in der 
Franz und Elsa-Tischaktion gespeist. I n  Wien 
selber besuchten Fürst und Fürstin, solange es 
dem Fürsten möglich war, selbst die ärmsten 
Familien, die in den Vorstädten der Groß-
stadt oft 4 Treppen hoch wohnten. Das er-
klärt auch die Liebe, die man dem Fürsten in  
Wien entgegenbrachte. Bezeichnend für feine 
selbstlose Güte ist folgendes Erlebnis aus der 
Kriegszeit: Als der Fürst mit einem Matthe-
serzug in der Winterszeit ins Feld zog, nahm 
er einen kostbaren Pelz mit, bei der Rück-
kehr kam er ohne Pelz und nur in der Uni

form zurück. Nach dein Pelz befragt, erklär-
t?. er fast-verlegen: Ja der Pelz ist nicht da. 
und als man ihn immer wieder.mit Fragen 
bedrängte, gestand er: Den Pelz habe ich ei-
nem armen Verwundeten geschenkt, er hat 
P'ir so kalt gehabt". 

Diese kurzen skizzenhaften Striche zeigen 
weiland Fürsten Franz nicht nur als glänzen-
den Diplomaten, als geistvollen Gesellschaf
ter, sondern auch als warmfühlenden Men-
sehen und gütigen Fürsten, der seinem Volke 
ein wahrer Vater war. Diese Charaktere!-
oenfchaften — Güte und Gerechtigkeitssinn 
neben einem ausgeprägten Verantwortung?-
gesühl — haben ihn als würdigen Sprosse sei-
ner fürstlichen Ahnen gekennzeichnet und ihm 
die Liebe und Verehrung seines Volkes und 
die Hochachtung und Wertschätzung weitester 
Kreise erworben. Der Leiter der Geschicke 
hat ihm ein reiches Maß an Iahren geschenkt, 
begnadet mit seltener Frische des Geistes bis 
in seine letzten Tage. Nun hat der edle Fürst 
die Augen für immer geschlossen, sein An-
denken aber wird weiterleben in seinen Wer-
Ken und vor allem im Herzen seines dank-
baren treuen Völkleins am jungen Rhein, 
über das er schützend seine fürstliche Hand 
gehalten. Die Geschichtsschreiber werden 
tiuil fein Leben als das eines Großen be-
schreiben. Und diese Größe bestand nicht in 
vergänglicher Macht und Herrlichkeit, sondern 
in der unvergänglichen Größe seiner wahr-
Haft fürstlichen Eigenschaften. Sein Anden-
Ken wird weiterleben bis in ferne Zeiten! 

Ein liechteaftein. Selmattag. 
(Schluß.) 

Die liechtensteinische Formel. 
-eor- Es ist viel Unruhe in der Welt. Wir 

merken es auch in Liechtenstein. Neue Ge-
danken stehen an der Grenze. Wenn wir  die-
se Gedanken für unser Land ablehnen, ist das 
!?ein Werturteil des Geistes im anderen 
Staat. Es ist unfruchtbar und eine verfehlte 
geistige Landesverteidigung, die Weltanschau-
ung und Staatspolitik und Wirtschaftsord-
nung, nach welcher sich ein anderer Staat ein-
richtet. mit dem ungeeigneten persönlichen 
Maßstab zu messen, um demoustrativ zu rich-
ten. Dort ist andere Landschaft und ein an-
derer Geist und es gelten andere Gesetze. Die-
se Gesetze sind uns fremd, weil sie an Vor-
aänge und Voraussetzungen gebunden sind, 
die wir  für Liechtenstein glücklicherweise nicht 

kennen. Demonstrationen gegen den Nach-
barftaat oder seine Anschauungen könnten un-
ser staatspolitisches Leben belasten. Die Be-
fonderheit der Lage unseres Landes und un-
feres Herrscherhauses legt uns Pflichten der 
Reserve auf. Man stellt sich durchaus positiv 
zur eigenen Heimat ein, wenn> man sich be-
müht, Fremdes zu verstehen. Aus diesem 
Verstehen kommt ein besseres Erkennen der 
guten, eigenen, bodenständischen Ar t  und das 
Wort vom „glücklichen Liechtenstein" erfährt 
eine hundertfache und tiefe Begründung, 
wenn man weiß, wie es außerhalb Liechten-
stein ausschaut. Umgekehrt freuen wir uns 
ja auch, wenn liechtensteinische Einrichtungen 
anderswo gekannt und respektiert werden. 
W i r  sind dabei keineswegs überheblich und 
glauben nicht, daß diese unsere Lösungen AI-
lerweltslösungen darstellen, wohl aber glau-
den wir, daß wir die richtigen Lösungen für 
unser besonderes staatliches und geistiges u. 
wirtschaftliches Leben haben. Die Formel, 
nach der Staaten und Völker leben, ist ver-
schieden. Für Liechtenstein gilt die Formel 
und wird immer gelten: Ein freier Bürger im 
freien Lande in Verbundenheit mit dem Für-
stenhause. Dieses Wort gilt als Kundgebung 
sür den Heimat-Tag. 

Peter Kaiser hat 1848 in einem Brief an 
seine Landsleute nach Liechtenstein geschrie-
den: Wir  können unseren Zustand nicht we-
sentlich verbessern, wenn wi r  uns an einen 
größeren Staat anschließen. (Betrifft die Ver-
Handlungen in Frankfurt 1.848. Die Red.) 
Wir müssen trachten, unser Glück uns selber 
zu verdanken; der geht immer am sichersten, 
der sich aus seine eigene Kraft verläßt. Auch 
ein kleines Völklein, wenn es treu zusam-
menhält, vermag viel und macht fiel) wohlge
fällig vor Gott und den Menschen". 

Eine andere Stelle ans dem Brief Kaiser: 
„Man sagt: Die kleinen deutschen Staaten 
sollen größeren einverleibt werden (1848. Die 
Red.). Das kann nicht geschehen, wenn die 
kleineren Staaten nicht wollen. Eine freie, 
einfache bürgerliche Ordnung wird uns der 
Fürst gewähren, und wenn er die Treue sieht, 
die man ihm beweist, wird er nicht erman-
aeln, dieselbe zu achten und tatsächliche Be-
weise zu geben, wie erfreulich ihm dies ist u. 
fein Herz wird gerührt sein". Unser großer 
Historiker Peter Kaiser hat diese Worte vor 
genau 90 Jahren gesprochen. Es ist wie eine 
Mahnung für unsere Tage. Mögen seine Ge-
danken unser politisches Leben tief durch-
dringen. Der liechtensteinische Heimat-Tag 
möge von diesem Geiste getragen sein. 

23 FEUILLETON 
G e h e i m n i s  
u m  O e r i y  S f i c S i e b e i Q ,  

Roman von G ü n t h e r  P a n s t i n g l .  

Er ging in das angrenzende Kabinett, in 
dem fein Bett stand, rückte dieses zur Seite 
und öffnete eine Falltür. Dahinter wurde 
eine Treppe sichtbar. 

„Wir legen sie in den Keller. Dort kann 
sie auch ruhig auswachen. Es hört sie doch 
niemand, wenn sie schreit. 

Pedro trug sie hinunter. Er fand ein ein-
faches Eisenbett mit einem Strohsack und 
legte Gerry darauf. 

..So, da ist sie gut aufgehoben". 
Dann gingen beide in die Stube zurück. 
»Um halb sechs früh kommt das Auto wie

der und bringt uns auf den Keleti palyaudar, 
den Westbahnhof. Ich habe ein eigenes Ab-
teil bestellt, und auch die Papiere sind in be-
ster Ordnung". 

»Ist die Krankenschwester und der Arzt be-
reit?" 

„Als Arzt gehe ich selbst mit und die Kran-
Kenschwester kommt im selben Auto, mit dem 

wir auch jetzt gefahren sind. Sie und der. 
, Lenker sind meine ständigen Heiser". j 

„Ausgezeichnet! Lassen Sie mich die Pa-
piere einmal sehen, Herr Nagy". 

„Hier ist der Paß für die Kranke und hier 
das ärztliche Zeugnis". 

„Und mein Empfehlungsbrief an den Ka-
pitän der „La Plata"?" 

„Ist auch fertig. Sie sehen, ich habe gewiß 
prompt gearbeitet, Herr Rodriguez". 

Pedro las den Empfehlungsbrief aufmerk-
sam durch, faltete ihn und steckte ihn ein. 

I n  seinem Gehirn war eine böse Idee ge-
reist. 

„Also bleibt eigentlich nichts mehr übrig, 
als daß ich Ihnen Ihren Lohn auszahle, Hr. 
Nagy". 

»Ich glaube, wir wären soweit, Herr Rod-
riguez". 

Ueber das Gesicht Nagys huschte ein erwar-
tungsvolles Lächeln. Gleich daraus erstarrte 
es aber; denn er sah, daß Pedro seine geball-
te Rechte hob. 

Er wollte etwas sagen, aber im folgenden 
Augenblick übermannte ihn das Gefühl, als 
ob er mit seinem Kopf in den Hufschlagbereich 
eines störrischen Pferdes gekommen war. 

Pedro hatte nur einen Schlag geführt. Hin- j 
ter diesem aber sah die ganze Empörung, die > 

. sich an diesem Tage in seiner Brust aufgehäuft 
j hatte. Nagy sah ein ausgebreitetes Feuer-
werk und fiel um. 

Als er nach ein paar Minuten wieder auf-
wachte, wollte er sich aufrichten. Er versuch-
te seine Glieder zurühren, aber es ging nicht. 
Er wollte schreien, brachte aber keinen Ton 
heraus. 

Pedro hatte einfach alle Gardinenfchnürtz 
abgeschnitten und ihn so umwunden, daß er 
aussah wie eine gewisse Wurstsorte, die man 
oft in den Auslagen der Schlächter hängen 
sieht. 

Dann hatte er ihm eine der altmodischen 
Gardinenquasten in den Mund gezwängt und 
ein Taschentuch darüber gebunden. 

Der verwirrte Blick Nagys traf Pedro, wie 
sich dieser eben eine Zigarette rollte und be-
friedigt sein Werk betrachtete. 

Ohne ein Wort zu sagen, ging er zur Fall-
tür, öffnete und rief hinunter: 

„Miß Beatrice. Sie können schon herauf-
kommen. Die Sache ist abgelaufen". 

Die Augen Nagys weiteten sich zu Tellern, 
als er das Mädchen erblickte, das plötzlich 
keine Spur einer Betäubung mehr zeigte. 

Sie ließ sich von Pedro den Hergang er-
j zählen u. sagte dann mit trockener Stimme: 
i »Der Paß und das ärztliche Zeugnis gehö-

ren als Beweismittel der hiesigen Polizei. 
Den Empfehlungsbrief an den Kapitän der 
„La Plata" behalten natürlich wir, und nun 
mußt du das Haus verlassen, Pedro. Sonst 
könnte die Sache aufsallen. Ich warte hier 
aus das Auto". 

Pedro ging fort. I n  der alten Waldzeile, 
der Selfö erdöser, stieß er aus Rickeberg und 
den Polizeipräsidenten, der es sich absolut 
nicht hatte nehmen lassen, Rickeberg zu be-
gleiten. Pedro erzählte ihnen, wie die Ge-
schichte abgelaufen ivar. Rickeberg drückte 
ihm die Hand. 

»Du hast recht gehabt, Pedro. Mi r  ist es 
auch viel sympathischer, daß der Kerl jetzt ge-
Kunden dort liegt". 

Einige Minuten vor halb sechs Uhr früh 
kam das Auto wieder. Dieses Mal saß eine 
Krankenschwester darin, die ausstieg und i n  
das Haus hineinging. Sie blieb ziemlich lan-
ge weg und der Lenker stieg aus, um nachzu-
sehen. 

Kaum hatte er seinen Fuß auf den Bürger-
steig gesetzt, als, wie aus dem Boden gezau-
bert, zwei kräftige ungarische Geheimpolizi-
sten vor ihm standen. Er wollte in den Wa-
gen zurückspringen, aber am Steuer saß schon 
ein Dritter. 

Und aus dem Hause kamen wieder einige. 


